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München, im Frühjahr 1981 

ist 

Ein Brief an alle Ellern 

'' Dreibayerische Minister 
beraten Eltern über 

Ursachen und Abwehr 
der Drogengefahr für 

ihre Kinder 



Prof. Hans Maier 
Bayerischer Staats­
minister für Unter­
richt und Kultus 

Dr. Fritz Pirkl 
Bayerischer Staats­
minister für Arbeit 
und Sozialordnung 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

wir möchten uns heute gemeinsam persönlich 
an Sie wenden, in einer Angelegenheit, die uns 
sehr am Herzen liegt. 

Sicher wissen Sie aus Zeitungen, Radio, Fern­
sehen oder gar aus Ihrem unmittelbaren Be­
kanntenkreis Bescheid über die erschreckende 
Zunahme des Alkohol- und Drogenmiß­
brauchs. Jahr für Jahr werden immer mehr 
Kinder und Jugendliche in einen Teufelskreis 
hineingezogen, in dem sie körperlich und see­
lisch zerstört werden. Aus eigener Kraft gibt es 
daraus kaum jemals ein Entrinnen. 

Der Mißbrauch von Alkohol und Drogen führt 
häufig zu Krankheit , Verbrechen und zum Tod 
-die Zahlen des Landeskriminalamts sprechen 
eine deutliche Sprache. Doch hinter jeder Zahl 
steht ein Einzelschicksal, steht ein junger 
Mensch, stehen Eltern und Verwandte, die sich 
am Ende fragen , warum es soweit hatte kom­
men können, warum man nichts getan hatte , 
um rechtzeitig zu helfen. 

Die Maßnahmen des Staates zur Aufklärung 
sind vielfältig. Den Lehrern wird von unseren 
bayerischen Ministerien eine Reihe von Unter­
richtsmitteln an die Hand gegeben, die über die 
Gefährlichkeit des Mißbrauchs informieren. 
Jedoch alle diese Abwehrmaßnahmen reichen 
noch nicht aus. Wir möchten daher gerade Sie 
als Eltern zur Mitarbeit aufrufen. Wir sind der 
Meinung, daß gerade die Familie als Ort der 
Geborgenheit , des Meinungsaustauschs, des 
Ratholens unsere Kinder und Jugendlichen in 
erster Linie vor gefährlichen Einflüssen von au­
ßen schützen kann. Ein harmonisches Fami­
lienleben ist immer noch -und vielleicht sogar 
mehr als früher- das Vorbild für den eigenen 
Lebensweg. 

Drogen und Rauschmittel wirken auf jeden 
Menschen anders, auch die Gefährlichkeit ist 
verschieden. Es gibt darum keine einfachen 
Antworten oder gar Patentrezepte. Wir möch­
ten Ihnen aber zur Vorbeugung einige Rat­
schläge anbieten, Sie zu erhöhter Wachsamkeit 
aufrufen und Ihnen Hilfen geben, die bei be­
sonderen Gefährdungen Ihrer Kinder nützlich 
sind. · 

Heranwachsende haben häufig Gemütsschwan­
kungen, einmal sin.d sie himmelhoch jauch­
zend, im_ nächsten Moment zu Tode betrübt. 
Sie suchen nach Idealen und nach dem eigenen 
Weg ins Leben. Oftmals schlagen sie über die 
Stränge, weil sie den Erwachsenen zeigen wol­
len , daß sie keine Kinder mehr sind. In diesen 
Jahren der Reife brauchen Ihre Kinder beson­
ders viel Verständnis. Die Eltern sollten ihnen 
klare Richtlinien geben und sie behutsam len­
ken ; denn die Gefahr der Beeinflussung durch 
andere ist gerade jetzt besonders hoch. 

Kinder finden heute oftmals nicht mehr die 
Spielmöglichkeiten, sie können ihre kleinen 
Abenteuer nicht mehr so ausleben wie wir frü­
her. Vor allem in den dichtbesiedelten Städten 
mit ihren häufig uniformen Wohnanlagen ist 
das so. Aber auch auf dem Land hatsich vieles 
verändert. Kinder stoßen oft an Grenzen und 
Verbote. Langeweile macht sich breit , ein g~­
fährlicher Nährboden für Experimente aller 
Art. Sie sollten daher Ihre Kinder zu sinnvoller 
Nutzung der Freizeit anleiten und sie mit ihnen 
gestalten. Sicher gibt es vieles, was Ihren Kin­
dern Spaß macht. Fördern Sie die Interessen 
und Hobbies Ihrer Kinder und geben Sie ihnen 
die Möglichkeit zu aktiver sportlicher Betäti­
gung. Nur anderen, z. B. "Profis" , zuzuschau­
en nützt nichts für das eigene körperliche Trai­
ning. 

Gerade wir Erwachsenen geben schlechte Bei­
spiele genug: Zu jeder Feier gehört Alkohol. 
Am Abend beim Fernsehen wird das Trinken 
von alkoholischen Getränken und das Rauchen 
vielfach als ganz selbstverständlich angesehen. 
Viele von uns versuchen unangenehmen Situa­
tionen durch Trinken oder Einnahme von Me­
dikamenten auszuweichen, obwohl sie wissen , 
daß die Probleme dadurch nicht gelöst werden. 
Besonders bedenklich aber ist , daß gegen jedes 
kleine Wehwehchen heute eine Pille geschluckt 
wird. Hiermit werden bereits in der Familie bei 
den Kindern die natürlichen Hemmschwellen 
gegen Alkohol und Drogen herabgesetzt. 
Durch die Möglichkeit , daß Ihr Kind ungehin­
dert an Alkohol oder Arzneimittel gelangen 
kann, leisten Sie dem Drogen- und Rauschmit­
telmißbrauch Vorschub. Deshalb unsere Bitte: 
Versuchen Sie Ihren Kindern Vorbild zu sein! 

Besonders gefährdet sind Kinder, denen die 
nötige Nestwärme fehlt, denen alle Wünsche 
erfüllt werden, weil die Eltern keine Zeit für 
sie opfern wollen. Gerade solche junge Men­
schen langweilen sich oft, sie suchen den Reiz 

Jeder junge Mensch- also auch Ihr Kind- ist des Verbotenen, der Gefahr. Sie fühlen sich 
heute gefährdet; denn eine Gefährdung ist erst wohl in einer Gruppe Gleichgesinnter, die 
nicht auf einen bestimmten Personenkreis , auf ihnen das bietet, was sie zu Hause nicht finden 
Stadt oder Land beschränkt. können . Nehmen Sie sich daher Zeit für Ihr 

~--------~--------------------------------------~~ 
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"Wegen der ge­
zielten Sonder­
aktionen der Kri­
minalpolizei in 
allen größeren 
Städten weicht 
die Drogenszene 
zunehmend aufs 
Land aus. Ach­
ten Sie daher auf 
den Freundes­
kreis und den 
Freizeitaufent­
halt Ihres 
Kindes." 
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Ein Brief an alle Eltem 

Kind. Geben Sie ihm sinnvolle Aufgaben in­
nerhalb der Familie. Leiten Sie Ihr Kind an, 
verantwortungsvoll in Ihrer kleinen Gemein­
schaft mitzuarbeiten, und erziehen Sie Ihr Kind 
auch zum Verzicht. Nur so schützen Sie es vor 
dem Verlassen der Familie und vor verhängnis­
vollen Freundschaften. 
Natürlich können Sie Ihr Kind nicht vor allen 
Gefahren des Lebens bewahren. Aber eine Fa­
milie, in der Probleme miteinander und nicht 
gegeneinander ausgetragen werden, in der of­
fene Gespräche zu einem vertrauensvollen Kli­
ma führen, ist immer noch der beste Schutz vor· 
dem Abstieg in die Drogenszene. Fragen Sie· 
sich doch einmal, Hand aufs Herz, wann Sie 
zuletzt mit Ihrem Kind über dessen Probleme 
gesprochen haben. Sie sollten Ihrem Kind zei­
gen, daß es seine Probleme selbst lösen muß, 
aber auch lösen kann, und ihnen nicht durch 
Drogen oder Alkohol ausweichen darf. 

Informieren Sie sich bitte über die Arten der 
Drogen und deren Wirkungen. Überprüfen Sie 
genau, wo und durch wen Ihr Kind möglicher~ 
weise gefährdet sein könnte. Dies sind erste 
und wichtige Schritte zu dessen Schutz. Stark 
gefährdet sind Kinder immer dann, wenn Pro­
bleme mit Eltern und Freunden auftreten, 
wenn sie Schwierigkeiten in der Schule oder 
Berufsausbildung haben oder wenn sie gar ar­
beitslos sind. 

Viele Eltern bemerken den Alkohol- und Dro­
genmißbrauch ihrer Kinder erst nach Monaten 
oder gar Jahren. Dies soll kein Vorwurf sein. 
Es ist schwierig, Alkohol- und Drogenmiß­
brauch rechtzeitig zu erkennen, weil es im An­
fangsstadium absolut sichere Merkmale nicht 
gibt. Die Anzeichen können genausogut ande­
re Ursachen haben. Wenn jedoch bei Ihrem 
Kind mehrere Erscheinungen, wie hier be­
schrieben, zusammen und gleichzeitig zu be­
merken sind, deutet dies auf Alkohol- oder 
Drogenmißbrauch hin: 

e unbegründete Verstimmungszustände; 

e Verlust des Interesses an Dingen, die den 
Jugendlichen bisher stark beschäftigt haben; 

e grundloses Einschließen im Zimmer; 

e bisher nicht aufgetretene Kontaktschwierig­
keiten mit Eltern, Mitschülern oder Arbeitska­
meraden; 

e auffälliges Nachlassen der schulischen Lei­
stungen und Schulschwänzen; 

e Vernachlässigung der äußeren Erscheinung 
und der Körperhygiene; 

e Anschluß an andere auffällige 
Jugendliche. 

Alkohol ist in seiner Gefährlichkeit eine oft un­
terschätzte Alltagsdroge. Für viele Suchtkran­
ke war Alkohol der Auslöser zu einer trauri­
gen, Selbstzerstörerischen und qualvollen 
Suchtkarriere. An ihrem Ende stehen: Zerstö­
rung der inneren Organe, Arbeitsunfähigkeit, 
früher Tod. Geben Sie darum Ihrem Kind kei­
nen Alkohol. Animieren Sie es auch später, 
zum Beispiel bei Familienfeiern, nicht zum Al­
koholtrinken. Wenn es einmal Alkohol versu­
chen möchte, lassen Sie es einen Schluck pro­
bieren. In den meisten Fällen schmecken Kin­
dern alkoholische Getränke nicht. Erziehen Sie 
Ihre heranwachsenden Kinder zu einem kon­
trollierten Umgang mit alkoholischen Ge­
tränken. 

Hasebisebrauchen ist zu Beginn schwer zu be­
merken. Auffallend sind aber fast immer eine 
bis dahin nicht feststellbare Unrast und eine 
ungewöhnliche Beredsamkeit. Haschisch-Kon­
sumenten sind anfangs gegen ihre Eltern auch 
weniger aggressiv und ablehnend als vorher. 
Sicher spielt dabei auch der steigende Geld­
bedarf eine Rolle. Das gute Verhältnis ändert 
sich jedoch schnell, wenn spätestens nach sechs 
Monaten die ersten Schwierigkeiten auftreten. 
Der Haschraucher kann dann nämlich Rausch 
und Wirklichkeit nicht mehr exakt trennen, die 
Grenzen verschwimmen. Die persönlichen Be­
ziehungen zu Verwandten und Freunden wer­
den vernachlässigt. Auffallend ist, daß sich in 
der Schule in den ersten Wochen des Hasch­
raueheus die Mitarbeit in den Fächern 
Deutsch, Geschichte und Sozialkunde steigert, 
während sich die Leistungen in Mathematik, 
Physik und Chemie verschlechtern. Bei länge­
rem Gebrauch jedoch verweigern die betroffe­
nen Jugendlichen die Leistungen völlig, sie 
schwänzen den Unterricht, Schulabbruch 
droht. 

Heroin und Kokain sind im Augenblick die ge­
fährlichsten Rauschgifte auf dem illegalen Dro­
genmarkt Machen Sie bitte Ihren Kindern 
ganz klar, daß hier das "Nur-einmal-Probie­
ren" nicht möglich ist. Dealer (Drogenhändler) 
geben gerne den ersten Stoff kostenlos ab, weil 
sie wissen, daß der Probierer so gut wie nie 
mehr davon loskommt. Auch das Schnupfen 
von Heroin oder Kokain führt immer in die 
Suchtund Abhängigkeit. Diese Rauschgifte 
werden durch skrupellose Dealer mit sehr un­
terschiedlichem Wirkstoffgehalt angeboten. 
Keiner weiß daher, was er kauft. 

Für Heroin und andere "harte Drogen" werden 
neue Konsumenten inzwischen ganz gezielt ge­
sucht. Freundes- und Bekanntenkreis und die 
Schule bieten beliebte Gelegenheiten, um neue 
Kunden anzuwerben. Wegen der geziehen 



"Geben Sie ein 
drogenabhängi­
ges oder alko­
holkrankes Kind 
niemals auf! Der 
Entzug in einer 
Klinik, die Be­
treuung und Hei­
lung sind eine 
langwierige und 
schwere Aufga­
be. Sie erfordert 
viel Geduld, Zu­
wendung und 
Hilfsbereit­
schaft." 

"Nehmen Sie 
sich Zeit für Ihr 
Kind. Geben Sie 
ihm sinnvolle 
Aufgaben inner­
halb der Familie. 
Leiten Sie Ihr 
Kind an, verant­
wortungsvoll in 
Ihrer kleinen Ge­
meinschaft mit­
zuarbeiten, und 
erziehen Sie Ihr 
Kind auch zum 
Verzicht." 

Ein Brief an alle Ellern 

Sonderaktionen der Kriminalpolizei in allen 
größeren Städten weicht die Drogenszene zu­
nehmend aufs Land aus. Achten Sie daher auf 
den Freundeskreis und den Freizeitaufenthalt 
Ihres Kindes. Wird dort viel Alkohol getrun­
ken oder sogar Haschisch geraucht, so befindet 
es sich bereits in einer Umgebung, in der Dea­
ler gerne Kontakte knüpfen. Durch den soge­
nannten "Gruppendruck" kann auch Ihr Kind 
zum Probieren gezwungen werden. Mutproben 
wecken bekanntlich das ZugehörigkeitsgefühL 
Neugier und die Lust am "Spiel mit dem Feuer" 
kommen dazu. 

Von bereits Süchtigen geht eine gefährliche 
und zunächst unauffällige, aber regelrecht an­
steckende Wirkung aus, da solche Menschen 
fast immer gezwungen sind, selbst mit Drogen 
zu handeln, um ihre eigene Sucht finanzieren 
zu können. Auch ideologische Vorstellungen 
und Rituale in bestimmten Sekten können Ju­
gendliche zum Rauschgiftkonsum verführen. 

Handeln Sie energisch! Trennen Sie Ihr Kind 
von einer Gruppe, in der Drogengefährdete 
oder Drogenabhängige sind, und überzeugen 
Sie Ihr Kind von der Gefahr, in der es sich be­
findet. 

Entströmt den Kleidern Ihres Kindes ein eigen­
artiger Rauch(Heu)geruch oder stellen Sie im­
mer häufiger eine Alkoholfahne bei Ihrem 
Kind fest, so sollten Sie unbedingt mit ihm dar­
über reden. Finden Sie gar ein Versteck mit 
leeren Flaschen alkoholischer Getränke oder 
Ihnen unbekannte Tabletten, Substanzen oder 
sogar eine Injektionsspritze, dann müssen Sie 
handeln! Wenn Sie fürchten, daß Ihr Kind Al­
kohol im Übermaß trinkt oder Drogen nimmt, 
holen Sie sich Rat bei den Fachkundigen. Ver­
heimlichen oder vertuschen Sie nicht den Zu­
stand des Kindes, denn ohne Hilfe wird es da­
von nicht loskommen. Alkoholismus und Dro­
genabhängigkeit sind keine Schande, sondern 
Krankheiten, die behandelt werden müssen. 

Gehen Sie in Gesprächen zuerst den Ursachen 
auf den Grund. Wenden Sie sich dann sofort an 
Ihren Hausarzt, einen Psychotherapeuten, das 
Gesundheitsamt, eine Sucht-Beratungsstelle, 
eine Eltern-Selbsthilfegruppe, das Jugendamt, 
den sozialen Dienst der Kirchen oder die Schu­
le. Sie alle werden Ihnen weiterhelfen. 

Geben Sie ein drogenabhängiges oder alkohol­
krankes Kind niemals auf! Der Entzug in einer 
Klinik, die Betreuung und Heilung sind eine 
langwierige und schwere Aufgabe. Sie erfor­
dert viel Geduld, Zuwendung und Hilfsbereit­
schaft. Freuen Sie sich über jeden kleinen Er­
folg; jeder kleine Schritt vergrößert die Chance 

einer Heilung. Nut allzuoft gelingt es einem 
Alkohol- oder Drogenabhängigen erst nach 
mehreren Versuchen, endgültig "auszustei­
gen". Suchen Sie nach den Ursachen und drän­
gen Sie erneut auf Entzug. Verhindern Sie 
auch das "Umsteigen" auf andere Drogen; es 
würde nur die unheilvolle Fortsetzung der 
Sucht mit einem anderen Mittel und nicht die 
Heilung bedeuten. 

Geben Sie Ihrem alkohol- oder drogenabhängi­
gen Kind niemals Geld, ohne seine Verwen­
dung zu kontrollieren. Es wird dieses mit Si­
cherheit sofort in Alkohol oder Drogen um­
setzen. 

Mit einem Verzeichnis der Suchtberatungsstel­
len und Suchtbehandlungseinrichtungen in 
Bayern helfen Ihnen: 

-die Bayerische Landesstelle gegen die Sucht­
gefahren, Lessingstraße 1, 8000 München 2, 
Tel. 089/536515 

-die Aktion Jugendschutz e. V., Landesstelle 
Bayern, Fasaneriestraße 17,8000 München 19, 
Tel. 089/199052 

- der Landesverband der Elternkreise für Dro­
gengefährdete und Drogenabhängige e . V., 
Konradstraße 2, 8000 München 40, 
Tel. 089/391066 

- die Geschäftsführung der Interministeriellen 
Arbeitsgruppe zur Bekämpfung des Drogen­
und Rauschmittelmißbrauchs, Odeonsplatz 3, 
8000 München 22, Tel. 089/21926716 

sowie alle Gesundheitsämter und Jugend­
ämter. 

Hochachtungsvoll 

L~~r.., --4 . 

Prof. Hans Majer, Bayerischer Staats­
minister für Unterricht und Kultus 

Dr. Fritz Pirkl, Bayerischer Staats­
minister für Arbeit und Sozialordnung 

ff~.~~· 
ministerdes lnnern 
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MIT 
ZUKUNFT 

IM BUND 

·st waffendienst. 
d·enstes 1 

. Teil des Wehr I 
Nur ein \<leiOer 
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Die Bundeswehr ist ein Heer 
von Fachleuten. Sie beherr­
schen einen gewaltigen 
Apparat komplizierter Gerä­
te, Maschinen und Motoren. 
Das technische Wissen der 
Soldaten ist auch bei Indu­
strie und Handwerk gefragt. 
Darum beginnen viele junge 
Leute ihre zivile Karriere 
heute beim "Bund". Wie das 
geht, lesen Sie hier und auf 
den folgenden Seiten. 

Aktiv an der 
Bildungsfront 
Eigene Fachschulen 
der Bundeswehr füh­
ren längerdienende 
Soldaten zu hochwer­
tigen Schulabschlüs­
sen. Der Realschul­
lehrgangbringt ihnen 
zum Beispiel die 
"Mittlere Reife" in nur 
zwei Halbjahren. Auf 
dem Lehrplan steht 

i......-__ :._. __ --..:..~ ..____.::.:......t...co.;., auch Biologie. 



Die Bundeswehrfach­
schulen sind modern 
ausgestattet. Staat­
lich geprüfte Lehrer 
halten dort den Unter­
richt. Das Programm 
richtet sich nach der 
Vorbildung der er­
wachsenen Schüler. 
Weil sie wissen, daß 
es um ihre berufliche 
Zukunft geht, sind sie 
voll bei der Sache. 

Ganz gleich, ob die 
Soldaten die Fach­
schulreife, die Fach­
hochschulreife oder 
gar das Abitur anstre­
ben- am Sprachen­
lernen führt auch für 
sie kein Weg vorbei. 
Zur Grundausstattung 
der Bundeswehrfach­
schulen gehört,darum 
das Sprachlabor 
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In einer modernen 
Armee dominiert 
nicht der Waffen­

dienst. Der Umgang 
mit technischem Gerät, 

mit Maschinen und 
Motoren überwiegt. 

B
eim Wort Wehrdienst 
denkt jeder zuerst ans 
Marschieren und Exerzie­
ren, ans Strammstehen 

und Griffeklopfen, an Betten­
bau, Spindordnung und 
Schießausbildung, an den pol­
ternden Spieß beim Stubenap­
pelL 

Aber der Korniß in dieser 
Form ist ein Kind der Karikatur. 
Zu keiner Zeit deckte sich das 
Klischee mit der Wirklichkeit. 
Heute weniger denn je. Leider 
spukt das Zerrbild des 08/15-
Soldaten noch immer in vielen 
Köpfen, trübt den Blick für die 
Wirklichkeit. 

Wer indes die Scheuklappen 
abnimmt und das Soldatenle­
ben so sieht, wie es heute tat­
sächlich ist, der entdeckt inter­
essante Einzelheiten . Dazu ge­
hört vor allem die Beobach­
tung, daß nur. etwa ein Viertel 
der Dienstgeschäfte in der Bun­
deswehr Waffendienst ist. 

Die militärische Ausbildung, 
so wichtig sie genommen wird, 
stellt nur den kleineren Teil der 
Ausbildung dar. Der bei wei­
tem größere Rest besteht aus 
Tätigkeiten, die "zivil verwert­
bar", das heißt auch außerhalb 
der Kaserne in der freien Wirt­
schaft gefragt sind. 

Dieser Teil des modernen, 
von der Technik geprägten Sol­
datenlebens wird in der Öffent­
lichkeit noch zu wenig gewür­
digt. Dabei genießt er bei der 
Bundeswehr selbst die größte 
Aufmerksamkeit. Eine moderne 
Armee ist ohne Elektronik, oh­
ne Fahrzeuge, Maschinenpark 
und Motoren nicht vorstellbar. 
Zur Wartung und Bedienung 
der Geräte braucht man Hun­
derttausende hochspezialisierte 
Fachleute und Techniker. 

Das bei der Truppe erworbe­
ne Wissen und der technische 
Sachverstand dieser Speziali­
sten kommen aber nicht nur der 
Schlagkraft der Armee zugute. 
Gleichzeitig liegt darin auch 
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die Gewähr 
dafür, daß die 
Militärdienst­
zeit nicht zur 
verlorenen Zeit 
wird . Kehren nämlich die Sol­
daten nach den aktiven Jahren 
wieder ins Zivilleben zurück, 
finden sie mit Hilfe ihres tech­
nischen "know how" in der 
Wirtschaft ohne Schwierigkeit 
den beruflichen Anschluß und 
gute Zukunftschancen. 

Für diese Aufgabe der Wie­
dereingliederung ihrer ausge­
schiedenen Soldaten ins zivile 
Berufsleben wird die Bundes­
wehr auch an der Bildungsfront 
aktiv. Leider ist das ebenfalls 
noch viel zu wenig in der Öf­
fentlichkeit bekannt. Wer weiß 
schon, daß die Bundeswehr ei­
gene Fachschulen betreibt -
sechs davon in Bayern (siehe 
Karte Seite 1 0) -, daß Soldaten 
dort die "Mittlere Reife" oder 
den "qualifizierenden Haupt­
schulabschluß" machen, sogar 
das Abitur nachholen können? 

EinHeervon 
Fachleuten 

Bundeswehrsoldaten werden 
zu geprüften Betriebswirten 
und Sozialpädagogen ausgebil­
det. Der Lehrgang "Verwal­
tung" öffnet ihnen das Tor zur 
lnspektorenlaufbahn, d. h. in 
den gehobenen Beamtendienst 
Die Berufsförderung der Bun­
deswehr bereitet auch auf die 
Gesellen- und Meisterprüfung 
vor, und zwar in Dutzenden 
von Handwerkerberufen. 

Dieses reichhaltige Bildungs­
angebot macht die Bundeswehr 
vor allem den vier Jahre und 
länger dienenden "Soldaten auf 
Zeit". Mit höherer beruflicher 
Qualifikation und mit Bildungs­
abschlüssen, die sie vor dem 
Eintritt in die Bundeswehr nicht 
hatten, sollen sie ins Zivilleben 
zurückkehren, um dort gut ge­
rüstet in der freien Wirtschaft 

ihre Berufskarriere 
fortsetzen zu können . 

Ab einer Verpflichtungsdauer 
von sechs Jahren bietet die 
Bundeswehr den kostenlosen 
Besuch dieser Fachschulen mit 
ihren vielfältigen Bildungsab­
schlüssen an . Weit mehr als 
eine Viertelmillion Soldaten ha­
ben bis jetzt die Chance schon 
genützt. Das bezeugen Jahr für 
Jahr Tausende erfolgreicher Ab­
schlußprüfungen. Solche Zah­
len können sich sehen lassen 
und rechtfertigen auch die Be­
.triebskosten: pro Jahr und Stu­
dienplatz immerhin 5000 DM. 

An diesen insgesamt 30 Bun­
deswehrfachschulen unterrich­
ten staatlich geprüfte Lehrer 
nach einheitlichen Lehrplänen 
und Lehrbüchern . Unter den 
vielen Bildungsgängen ist für 
jeden etwas dabei - ganz 
gleich welchen Schulabschluß 
er mitbringt. 

Für den Schulbesuch werden 
die Soldaten auf Zeit vom 
Dienst in der Truppe freige­
stellt. Ein Soldat, der sich zum 
Beispiel für 12 Jahre verpflich­
tet, hat nur zehneinhalb Jahre 
aktiven Dienst zu leisten . An­
schließend bezieht er die Bun­
deswehrfachschule und läßt 
sich dort für das Zivilleben hö­
herqualifizieren - selbstver­
ständlich bei vollem Gehalt. 
Bei einer Verpflichtungszeit 
von acht Jahren kann das letzte 
Dienstjahr für den Schulbesuch 
verwendet werden. Soldaten, 
die sich für sechs Jahre ver­
pflichteten, besuchen die Bun­
deswehrfachschule erst im An­
schluß an die aktive Zeit. 

Zu welchen Bildungsab-
schlüssen führen nun die Lehr­
gänge an den Bundeswehrfach­
schulen? Den Löwenanteil neh­
men solche Kurse ein, die über 
den einfachen Volkschulab­
schluß hinausführen : 

Noch zu wenig 
bekannt: Die 

Bundeswehr hilft 
länger dienen­

den Soldaten 
beim Start ins 

Zivilleben. 

e Da ist zunächst der halbjäh­
rige Grundlehrgang zu nennen . 
Ihn besuchen Soldaten, die für 
ihren angestrebten Zivilberuf 
den qualifizierenden Haupt 
schulabschluß brauchen. 
e Der Fachschulreife-Lehr­
~ setzt eine abgeschlossene 
Berufsausbildung voraus, die 
entweder vor dem Eintritt in die 
Bundeswehr oder während der 
Dienstzeit erworben wurde. ln 
zwei Halbjahren ist das Ziel 
"Fachschulreife" erreicht. Da­
mit besitzen die Soldaten eine 
Voraussetzung für den Eintritt 
in die mittlere Beamtenlauf­
bahn . 
e Der Realschui-Lehrgang 
führt in zwei Halbjahren zur 
"Mittleren Reife" . Ein halbjähri­
ger Vorkurs erleichtert solchen 
Soldaten den Einstieg, die nur 
den einfachen Hauptschulab­
schluß mitbringen. Wie die 
Fachschulreife ist auch die 
"Mittlere Reife" eine Vorausset­
zung für die Beamtenlaufbahn. 
e Auf dem Fachhochschulrei 
fe-Lehrgang qualifizieren sich 
Soldaten, die schon berufliche 
Praxis und Bildungsabschlüsse 
wie Fachschufreife oder "Mitt­
lere Reife" haben, in nur einem 
Jahr für ein Ingenieurstudium 
an einer Fachhochschule. 
e Der Aufbaulehrgang Ver­
waltung führt Soldaten mit 
Hauptschulabschluß und beruf­
licher Praxis in drei Halbjahren 
zum Eintritt in die Inspektoren­
laufbahn. Ein Vorbereitungs­
kurs erleichtert auch hier den 
Start. 

Da alle diese Lehrgänge der 
Bundeswehrfachschulen auf­
einander abgestimmt sind, las­
sen sich je nach den individuel­
len Wünschen und den ange­
strebten Berufszielen der Solda­
ten mannigfache Kombinatio­
nen zusammenstellen . Wer 
zum Beispiel den Lehrgang 
"Fachschulreife" durchlaufen 
hat, kann anschließend in Rich­
tung ,,Fachhochschulreife" und 



~----1 Vom Feldwebel 
zumEDV­
Fachmann 
Manfred R. brachte zur Bun­
deswehr den Volksschulab­
schluß mit. Nach sieben akti­
ven Dienstjahren besuchte er 
die Bundeswehrtachschule, 
wo er in zwei Halbjahren die 
"Mittlere Reife" erwarb. Zum 
Abschied von der Truppe er­

...... ~."-.,...,.,."...,. hielt er eine Übergangshilfe 
von 13500 DM. Darüber hin­
aus finanzierte ihm die Bun­
deswehr eine Ausbildung 
zum gut bezahlten Wirt­
schaftsinformatiker. 

Vom Unteroffizier 
zum 
Polizeibeamten 
Winfried S. verpflichtete sich 
nach Abschluß einer Hand­
werker-Ausbildung für 8 Jah­
re bei der Bundeswehr. Im 
letzten Dienstjahr erwarb er 
dort die Fachschul reife. Mit 
einer Übergangsbeihilfe von 
11 000 DM trat er den Vorbe­
reitungsdienst bei der Polizei 
an. Heute ist er Beamter im 
mittleren Dienst bei der Poli­
zeidirektion Landshut 

Vom Feldwebel 
zum Ausbildungs· 
meister 
Rudolf 0. (rechts im Bild) 
verpflichtete sich nach einer 
Lehre als Kfz.-Mechaniker 
auf 12 Jahre beim Bund. 
Während dieser Zeit machte 
er zuerst in seinem Lehrbe­
ruf die Meisterprüfung. Dann 
erwarb er mit dem Berufsför­
derungsdienst der Bundes­
wehr einen zweiten Meister­
brief als Karosseriespengler. 
Diesen Voraussetzungen 
verdankt er seinen heutigen 
Beruf. Er wurde Ausbildungs­
meister in der Industrie. 

Vom Unteroffizier 
zum Rettungs· 
sanitäter 
Nach der Hauptschule und 
einer Handwerkerausbildung 
verpflichtete sich Herbert F. 
auf 12 Jahre beim Bund. Im 
Sanitätsdienst erwarb er dort 
das Krankenpflegediplom. 
Am Ende der Dienstzeit holte 
er sich auf der Bundeswehr­
fachschule noch den mittle­
ren Bildungsabschluß. Seit 
dem Abschied von der Trup­
pe erfüllt er sich beim Roten 
Kreuz seinen Berufswunsch, 
Menschen in Not zu helfen. 

Ingenieurstudium weiterma­
chen. Sogar das Abitur ist durch 
entsprechende Kurskombina­
tionen zu erreichen . 

Daneben gibt es auch solche 
Lehrgänge, ·die unmittelbar für 
einen bestimmten Beruf das 
Rüstzeug liefern. So kann man 
an den Bundeswehrfachschu­
len zum Beispiel "staatlich ge­
prüfter Betriebswirt" werden. 
Als Vorbereitung auf den Ein­
tritt in einen Lehrgang bieten 
die Bundeswehrfachschulen 
übrigens auch Fernunterricht 
für die aktiven Soldaten an. 

Wer das System der Bundes­
wehrfachschulen betrachtet, 
der wundert sich vielleicht über 
die sehr kurzen Zeiträume, in 
denen man dort attraktive Ab­
schlüsse erreicht, wie etwa die 
Fachhochschulreife. Des Rät­
sels Lösung: Hier sitzen Män­
nerauf der Schulbank, die wis­
sen, worum es geht. Sie neh­
men eine hohe tägliche Unter­
richtsbelastung auf sich, sie ler­
nen auch an Samstagen. Sie 
sind bereit, Freizeitopfer zu 
bringen, weil ihre Einstellung 
zur Arbeit von dem verantwor­
tungsvollen Dienst in der Bun­
deswehr geprägt wurde. 

Das Bildungsangebot der 
Bundeswehr für die "Soldaten 
auf Zeit" erschöpft sich jedoch 
längst nicht in den eigenen 
Fachschulen und den Lehrgän­
gen, die sie nach der aktiven 
Zeit besuchen können. Zivilbe­
ruflich verwertbare Qualifika­
tionen erwirbt der Soldat dieser 
modernen, hochtechnisierten 
Armee im Grunde vom ersten 
Tag an. Die Vorbereitung auf 
den LKW-Führerschein oder 
gar die Fahrlehrerprüfung im 
Rahmen der Dienstzeit sind be­
kannt. Weit weniger bekannt 
sind die zahlreichen anderen 
beruflichen Ausbildungsgänge, 
die mit Hilfe des Berufsförde­
rungsdienstes in der Bundes­
wehr heute ablaufen. 

Ein keineswegs untypisches 
Beispiel dafür ist der Lebens­
weg, den Herbert M. zurück­
legte. Ohne besonderen Ehr­
geiz und ohne klares Berufsziel 
hatte er einst die Hauptschule 
mit dem einfachen Abschluß 
verlassen. Dann machte er eine 
Buchbinderlehre. Es war eine 
Verlegenheitslösung, die sei­
nen Interessen nicht recht ent­
sprach. Er war unzufrieden mit 

Bitte umblättern 
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Bundeswehr­
fachschule e 8700 Würzburg 
Nürnberger 
Straße 51 
Tel. 0931/23403 

Bundeswehr­
fachschule 
8450Amberg 
Ralffelsen­
straße7 
Tel. 09621/81021 • Sachverstand und Schul­

bildung, erworben bei 
der Bundeswehr, 

Bundeswehr-
• fachschule 

8400 Regensburg 
Landshuter Straße 17 
Tel. 0941/72021 

legen den Grundstein 
für solide Zivilberufe. 

Fortsetzung von Seite 9 
sich und seiner Wahl. Schließ­
lich kam er "zum Bund". Dort 
fesselten ihn Lenkwaffen und 
Radaranlagen. 

Im Gespräch mit dem Berater 
des Berufsförderungsdienstes 
kam heraus: Rundfunk- und 
Fernsehtechnik reizen Herbert, 
liegen ihm weit mehr als der 
Buchbinder-Beruf. Gleichzeitig 
hörteer von den Vorteilen, die 
sich dem bieten, der sich als 
"Soldat auf Zeit" über den 
Grundwehrdienst hinaus ver­
pflichtet: Mit dem Aufstieg zum 
Unteroffizier läßt sich ein Aus­
bildungsgang zum Funkmecha­
niker verbinden. Noch wäh­
rend der aktiven Dienstzeit 
folgt dann bereits die Gesellen­
prüfung als Radio- und Fern­
meldetechniker vor der Hand­
werkskammer und der Erwerb 
des Elektronikpasses. 

Schon ein halbes Jahr nach 
dem Eintritt in die Bundeswehr 
beginnt sich die Verpflichtung 
zum Zeitsoldaten auch in barer 
Münze auszuzahlen: Auf Her­
bert wartet dann ein Gehalt, 
das um rund 300% über dem 
Sold eines Wehrpflichtigen 
liegt. Sind die sechs Dienstjah­
re vorbei, erhält Herbert eine 
Abfindung in Höhe von etwa 
7000 DM. Außerdem zahlt 
man ihm 75% seiner Dienstbe­
züge noch ein ganzes Jahr lang 
weiter. 

Will er die Meisterprüfung in 
seinem neuen Interessengebiet 
Radio- und Fernsehtechnik ma­
chen, wird ihm auch dieser 
Schritt erleichtert. Zunächst da­
durch, daß ihm ein großer Teil 
der Zeit bei der Bundeswehr als 
Berufspraxis anerkannt wird . 
Dazu kommt zweitens, daß 
ihm die Bundeswehr auch lan­
ge nach dem Ausscheiden noch 
die Fachausbildung zum Mei­
ster einschließlich aller Prü­
fungsgebühren bezahlt. Das 
sind wiederum etliche runde 
Tausender. läuft alles nach 
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Bundeswehr­
fachschule 
8000 München 
Infanterlestraße 17 
Tel. 089/38701 

Bundeswehr­
fachschule 
8960 Kempten 
Königstraße 13 
Tel. 0831/24031 • 
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Plan, so erwirbt Herbert mit 26 
Jahren den Meisterbrief in sei­
nem Elektronik-Traumberuf. 

Natürlich ist der Meister für 
Radio- und Fernsehtechnik 
nicht der einzige Beruf, in dem 
"Soldaten auf Zeit" sich wäh­
rend der aktiven Jahre und im 
Anschluß daran mit Hilfe der 
Bundeswehr qualifizieren. Die 
Palette reicht vom Kraftfahr­
zeugmechaniker zum Karosse­
riebauer, vom Fotografen zum 
Fernmeldetechniker, vom Opti­
ker zum Uhrmacher, vom ln­
formationselektroniker zum ln­
dustriekaufmann, vom Elektro­
installateur zum Vermessungs­
techniker, vom Technischen 
Zeichner bis zum Segelmacher 
und Schiffbauer. Sogar die Aus­
bildung zum Küchenmeister, 
zum Düsentriebwerkmechani­
ker, zum Piloten oder Fluglot­
sen läßt sich für "Soldaten auf 
Zeit" mit dem Berufsförde­
rungsdienst der Bundeswehr 
realisieren. 

Übrigens: Nicht nur Jugend­
träume werden auf diesem We­
ge Wirklichkeit. Auch manche 
Jugendtorheit, ein Webfehler 
im Lebenslauf, ein früher Miß­
griff bei der Berufswahl, eine 
abgebrochene Schullaufbahn, 
ein versäumter oder nicht ge­
schaffter Übertritt lassen sich 
mit dem Angebot, das die Bun­
deswehr ihren Zeitsoldaten 
macht, nachträglich korrigie­
ren . Aber leistungswille, Aus­
dauer und Fleiß muß jeder 
selbst mitbringen . e 

Bundeswehr­
fachschule 
8230Bad 
Reichenhall 
Mazartstraße 6 
Tel. 0865/14041 

Würzburg 
Diese Bundeswehrfachschu­
le wurde vor 20 Jahren ge­
gründet. Drei Bildungswege 
stehen hier den Soldaten zur 
Wahl. Der Grundlehrgang 
führt zum qualifizierenden 
Hauptschulabschluß, der Re­
alschullehrgang zur "Mittle­
ren Reife". Ein Vorberei­
tungslehrgang hilft Wissens­
lücken zu schließen. 

Amberg 
ln· dieser oberpfälzischen 
Schufstadt fehlt auch eine 
Bundeswehrfachschule 
nicht. Pro Halbjahr stehen 
den Soldaten 160 Plätze zur 
Verfügung. Das Angebot 
reicht vom Grund- und Vor­
bereitungsfahrgang bis zur 
"Mittleren Reife" und zur 
Fachschufreife in Sozialpäd­
agogik. 

Die Landeshauptstadt beher­
bergt Bayerns größte Bun­
deswehrfachschule mit 
einem umfassenden Ange­
bot von Lehrgängen. 54 Sol­
daten holten sich hier schon 
das Abitur. , 

Die zweitgrößte Bundes­
wehrfachschule Bayerns 
steht in der Donaumetropo­
le. Ihr Bildungsprogramm 
reicht vom qualifizierenden 
Hauptschulabschluß bis zur 
Fachhochschulreife und 
zum Aufbaulehrgang Verwal­
tung. 

Kempten 
Diese Bundeswehrfachschu­
le bietet je nach Bedarf vier 
Bildungswege an. Dazu ge­
hören der Fachschulreife­
fahrgang Technik sowie Re­
alschul-, Grund- und Vorbe­
reitungslehrgänge. 

Bad Reichenhall 
Seit ihrer Gründung hat die­
se Bundeswehrfachschule 
schon 2000 Soldaten aufge­
nommen. Das begehrte Bil­
dungsangebot Grund-und 
Vorbereitungslehrgänge, 
"Mittlere Reife" und Fach­
schulreife in Sozialpäd­
agogik. 



Viele Ehern haben Schulprobleme 

S~{ep und 
We1zen 

Neine Tochter be­
sucht die 1. Klas­
se der Grund­
schule. Kürzlich 
erzählte sie mir, 
daß die Lehrerin 
f'ür "besondere 
Leistungen" 
Punkte vergibt. 
Diese werden auf' 
einer Namensliste 
eingetragen, die 
f'ür jedermann gut 
sichtbar im Klas­
senzimmer aus­
hängt. Jetzt bil­
den sich so schon 
die Kleinen ihre 
Meinung: "Der ist 
ein ganz Blöder , 
oder die ist eine 
ganz Gescheite. " 
Ich bin darüber 
empört, daß Kin­
der derart an den 
Pranger gestellt 
werden. Wozu h~t 
man schließlich 
die Notengebung 
bei den Abc­
Schützen of'f'i­
ziell abge­
schaf'f't? 

I. Bogner - K. 

Die Verteilung von Stern­
chen, Bildern und eventu­
ell auch Punkten als Aner­
kennung für Fleiß oder gu­
tes Betragen ist in den er­
sten jahrgangsstufen guter 
Brauch. Allerdings ist die 
öffentliche Buchführung 
darüber auf einer über­
sichtstafel pädagogisch 
nicht sinnvoll. Uner­
wünschtes Konkurrenz­
denken oder gar die öf­
fentliche Diskriminierung 
schwächerer Schüler müs­
sen sich zwangsläufig dar­
aus ergeben. So kann sich 
weder das Vertrauensver­
hältnis zwischen Kindern 
und Lehrer entwickeln 
noch die Kameradschaft 
unter den Schülern. 

Es lebe 
der Unter­

schied 
Laut Schulo rdnung 
dürf'en am Gymna ­
sium an Schulauf­
gabentagen nicht 
auch noch Externpo ­
ralien geschrieben 
werden. Keine Be­
stimmung verbietet 
jedoch, daß an 
solchen Tagen 
mündlich ausge­
fragt und benotet 
wird. Das f'inde 
ich ungerecht! 
Eine Stegreif­
aufgabe ist doch 
nichts anderes als 
das mündliche 
Ausfragen der 
ganzen Klasse. 
Wieso also dar:f 
einem einzelnen 
Schüler das zuge­
mutet werden, was 
:für die ganze 
Klasse verboten 
ist? 

A. Wiesolek - N. 

Eine schriftliche Stegreif­
aufgabe ist keinesfalls das 
gleiche wie eine mündli­
che Leistungsfeststellung. 
Beim mündlichen Abfra­
gen findet nämlich ein 
Wechselgespräch zwi­
schen Lehrer und Schüler 
statt, das weniger bela­
stend ist für den Befragten 
als eine schriftliche Lei­
stungsprobe. Außerdem 
besteht ein zeitlicher Un­
terschied: Eine Stegreif­
aufgabe am Gymnasium 
kann bis zu 30 Minuten 
dauern - ein mündliches 
Ausfragen sicher nic.ht. 

W möchte helfen. Mit amtlichen Informationen 

Auf 
wessen 
Kappe? 

Ich :fahre mit dem 
Noped zur Schule 
und trage dabei 
vorschri:ftsmäßig 
einen Sturzhelm. 
In der Schule 
taucht dann die 
Frage auf: Wohin 
mit dem Helm? 
Zwar haben bei 
uns alle Schüler 
verschließbare 
Spinde f'ür Mäntel 
und Jacken, aber 
in diese schmalen 
Schränkchen pas­
sen keine Sturz­
helme hinein. Wir 
Moped:fahrer legen 
darum die Helme 
immer oben auf' 
die Spinde. Lei­
der war mein Helm 
neulich nach dem 
Unterricht nicht 
mehr da. Gestoh­
len! Neine Frage: 
Wer kommt :für den 
Schaden auf? 

R. Ettenhuber - N. 

Seit 1. 8. 1980 sind Mo­
pedfahrer und deren Bei­
fahrer verpflichtet, einen 
Sturzhelm zu tragen . Die 
Schulen müssen deshalb 
zunehmend damit rech­
nen, daß Sturzhelme mit­
gebracht werden, und ha­
ben während der Unter­
richtszeit für eine ausrei­
chend sichere Unterbrin­
gung der Helme zu sor­
gen. Gibt es an der Schule 
dazu keine Möglichkeit, 
so kann der bestohlene 
Schüler Schadensersatz 
geltend machen, und 
zwar bei dem zuständigen 
Sachaufwandsträger. Wer 
das ist, erfährt man beim 
Schulleiter. Ob und in 
welcher Höhe Schadens­
ersatz geleistet wird, 
hängt von den qesonde­
ren Umständen des Ein­
zelfalles ab. 

Hinaus in 
die Ferne 

Die einwöchige 
Auslands:fahrt der 
1J. Klassen war 
stets ein H"öhe­
punkt des Schul­
lebens an unserem 
Gymnasium , Weil 
das Kurssystem in 
der Kollegstu:fe 
aber die Au:flö­
sung der alten 
Klassengemein­
scha:ft mit sich 
brachte, wollten 
wir die traditio­
nelle Auslands­
reise vorverlegen 
und schon in der 
11. Klasse gemein­
sam nach Paris 
:fahren. Wie wir 
hören, soll es 
aber einen Erlaß 
des Kultusmini­
steriums geben, 
der solche Aus­
lands:fahrten un­
tersagt. Wissen 
Sie da Näheres? 

N. Zeiler - E. 

Sie dürfen Ihre Auslands­
reise getrost schon in der 
11 . Klasse durchführen. 
Die fragliche Bestimmung 
sagt lediglich, daß in den 
letzten drei Schuljahren 
nur eine Klassenfahrt ins 
Ausland gemacht werden 
darf. Erfolgt diese bereits 
in der 11 . )ahrgangsstufe, 
können in den folgenden 
zwei Jahren nur noch ln­
landfahrten stattfinden. 
Stets haben die Schulen 
darauf zu achten, daß den 
Eitern keine zu hohen Ko­
sten dabei entstehen. Stu­
dienfahrten und ähnliche 
Veranstaltungen sind auf 
das Maß zu beschränken, 
das mit staatlichen Haus­
haltsmitteln finanziert 
werden kann. 

Schutz 
auf dem 

Schulweg 
Vor einigen Tagen 
brachte unser 
Sohn ein Schrei­
ben der Schul ­
leitung mit. Der 
Grund: Wir hatten 
ihm erlaubt, bei 
schönem Wetter 
nicht den Schul ­
bus zu benützen, 
sondern zu Fuß 
zur Schule und 
nach Hause zu 
gehen. Nun teilt 
uns der Rektor 
mit, daß bei 
diesem Fußmarsch 
kein Schutz durch 
die Schülerun:fall­
versicherung be­
stehe. Nur Kinder, 
die mit dem Bus 
fahren, seien 
versichert. 
Stimmt das wirk­
lich? 

E. Steinherger - ü. 

Nein. Der gesetzliche 
Versicherungsschutz be­
steht ohne Rücksicht dar­
auf, ob der Schulweg zu 
Fuß, mit dem Rad, im 
Schulbus oder einem öf­
fentlichen Verkehrsmittel 
zurückgelegt wird. Sogar 
wer als Anhalter fährt, ist 
versichert. 

.............. 
Schreiben Sie an: 

Redaktion 
SCHULE&WIR 
Salvatorstr. 2 

8000 München 2 
Jede ·Anfrage 
mit vollständi­
ger Absender­
angabe wird 
beantwortet. 

_, ... _. .. _ S & W behan-
delt Ihre Zu­
schrift ver­
traulich. Bei 
der Veröffent­
lichung wer­
den Name 

und Adresse geändert. 
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Was der Alltag oft trennt, das vereinigt guter Wille. Ist der erste Schritt getJ 

Hand in Hand: Geretsrieder Gymnasiasten führen ihre blinden, gehörlosen 0 1 
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DAMIT 
WARDERBANN 

GEBROCHEN 
kommt erstaunlich viel ins Roßen. Zum Beispiel ein Tanz mit Rollstuhlfahrern. 

körperbehindertenFreundezur Polonaise. 

Die Party läuft auf vollen 
Touren. Bunte Scheinwer­
fer und Silbergirlanden 

zaubern Ballatmosphäre in die 
nüchterne Schul-Aula. Jung­
volk zwischen 14 und 19 tum­
meh sich auf der Tanzfläche. 
Ein Teenager-Fest wie tausend 
andere. Wer käme auf die Idee, 
daß der . junge Mann, der mit 
seiner Partnerin so kunstvoll 
Boogie tanzt, blind ist? Oder 
daß die flotte Tänzerin daneben 
die Musik nicht hören kann, 
weil sie gehörlos ist? 

Eine alltägliche Party ist das 
also nicht. Gastgeber an die­
sem 4. Februar 1981 sind die 
Schüler der Bayerischen Lan­
desschule für Blinde in Mün­
chen, Gäste die Buben und 
Mädchen der Bayerischen Lan­
desschulen für Körperbehinder­
te und für Gehörlose sowie eine 
halbe Hundertschaft nicht be­
hinderter Gymnasiasten aus 
Geretsried im lsartal. 

Was wie eine Musterveran­
staltung aussieht, eigens insze­
niert zum "Jahr der Behinder­
ten", ist in Wahrheit nur eines 
der vielen geselligen Treffen, 
die schon seit Jahr und Tag von 
den vier Schulen in lockerer 
Reihenfolge gepflegt werden . 
Einfach weil man miteinander 
befreundet ist und darum gerne 
zusammenkommt. 

Auch die Geretsrieder Schü­
ler waren schon in der Rolle der 
Gastgeber. Ihren blinden, ge­
hörlosen und körperbehinder­
ten Kameraden bedeutet diese 
Freundschaft sehr viel. Nur sel­
ten lernen sie sonst nämlich 
gleichaltrige Nichtbehinderte 
kennen . Darum ist der Kontakt, 
den die Geretsrieder Gymna­
siasten mit den drei Behinder­
tenschulen in München halten, 
besonders erfreulich und nach­
ahmenswert. Zustandegekom­
men ist er über den Tanz. 

Die ungewöhnliche Idee, be­
hinderte und nichtbehinderte 
jugendliche durch gemeinsa­
mes Tanzen einander näher zu 

Bitte umblättern 
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Gemeinsam tanzen, spielen und Sport treiben, das hilft die Kluft zwischen 

DAMIT 
WARDERBANN 

CiEBROOIEN 
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bringen, stammt von Frau Ger­
trude Krombholz, Studiendirek­
torin an der Technischen Uni­
versität in München. Es waren 
die Behinderten selbst, die sie 
darauf brachten. Befragt näm­
lich, was sie in ihrer Freizeit am 
liebsten machen würden, ant­
worteten die Buben und Mäd­
chen erstaunlich oft: Tanzen, 
und zwar mit nichtbehinderten 
Partnern! 

Bei den blinden Mädchen 
stand dieser Wunsch an allerer­
ster, bei den gehörlosen Mäd­
chen an zweiter Stelle, vor 
Wandern, Fernsehen, Musik­
hören, Lesen usw. Auch bei 
den Körperbehinderten stand 
der Wusch zu tanzen erstaun­
lich weit oben in der Liste ihrer 
Freizeitinteressen. Frau Kromb­
holz machte sich daran, den 
Traum in die Tat umzusetzen. 

Daß Tanz und Behinderung 
sich nicht grundsätzlich aus­
schließen, wußte man bereits. 
Die Sportlehrer an den Behin­
dertenschulen hatten schon 
Wege und Mittel gefunden und 
auch gute Erfahrungen damit 
gesammelt. Rhythmus kann 
nämlich auch von Gehörlosen 
wahrgenommen werden, zum 
Beispiel durch die Vibration 
des Bodens. Und warum sollen 
sich Rollstühle nicht im Takt 
der Musik bewegen lassen? 

Mit dem Plan, die verschie­
denen Behindertengruppen zu­
sammenzuführen, sie durch 
eine Gruppe nichtbehinderter 
Partner zu ergänzen und dann 
gemeinsam den Tanz zu versu­
chen, betrat Frau Krombholz 
Neuland. Die Gruppe der 
Nichtbehinderten fand sie unter 
den Gymnasiasten der Gesamt­
schule Geretsried. Zunächst 
aber übten die Blinden, die Ge­
hörlosen und die Rollstuhlfah­
rer jeweils für sich mit ihren 
Sportlehrern die Tanzfiguren. 
Dann erst begann das gemein­
same Training unter der Leitung 
von Frau Krombholz. Das küh­
ne Ziel : ein öffentlicher Auftritt 
beim alljährlichen "Oiympia­
tag" in München. 
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Anfangs waren die Hemmun­
gen bei allen Beteiligten riesen­
groß. "Ich wußte nicht, wie ich 
mit meiner behinderten Partne­
rin beim Tanz zurechtkommen 
sollte", gesteht nachträglich ein 
Geretsrieder Schüler. Den Be­
hinderten ging es nicht besser. 
"Wie sollen wir es anstellen, je­
manden zum Tanz aufzufor­
dern?", überlegten die Blinden. 
Frau· Krombholz lockerte die 
Atmosphäre mit geselligen 
Spielen auf. Dann war der 
Bann gebrochen. "Ich mußte 
ihn ein ein bißchen schieben 
und ziehen," sagt ein Mädchen 
über ihren gehörlosen Tanz­
partner, "aber nicht mehr als 
einen unmusikalischen Mit­
schüler." 

Der Auftritt beim Olympiatag 
1979, dem großen bayerischen 
Schulsportfest, wurde ein be­
achtlicher Erfolg. Zehntausend 
Zuschauer in der vollbesetzten 
Münchner Sportarena applau­
dierten begeistert der tempera­
mentvollen Darbietung. Die 
mühevolle Vorarbeit hatte sich 
gelohnt. Ein noch viel größerer 
Erfolg aber wurde, was sich 
menschlich daraus entwickelte. 
Man ging nämlich nicht auf 
Nimmerwiedersehen auseinan­
der. Die jungen Leute hatten 
sich während des Trainings mit­
einander angefreundet, Adres­
sen ausgetauscht. Man blieb in 
Kontakt, lud sich auch privat 
gegenseitig ein. 

Ein halbes Jahr nach dem 
Olympiatag 1979 veranstalte­
ten die Geretsrieder ein rau­
schendes Fest für ihre behinder­
ten Freunde in der Turnhalle 
des Schulzentrums. Anschlie­
ßend war es beschlossene Sa­
che, daß auch beim Geretsrie­
der Schulsportfest im kommen­
den Jahr die behinderten Freun­
de aus den drei Landesschulen 
mitmachen würden. 

Und wirklich spielte eine 
Mannschaft von Gehörlosen 
Basketball gegen eine Gerets­
rieder Schülermannschaft Blin­
de führten Judo vor, einen für 
sie besonders geeigneten Sport, 
weil die Kämpfer dabei immer 

Sport und Spiel geben Lebensmut, stärke 



behinderten und nichtbehinderten Jugendlichen zu überbrücken. 

Basketball im Rollstuhl: 
Das ist auch lehrreich filr die 
nichtbehinderten Mitspieler. 

Behindert oder nicht­
das Ballspiel auf Rollbrettern 

macht alle mobil. 

Körperkontakt haben. Un­
glaublich : Sogar die Rollstuhl­
fahrer spielten Basketball (Siehe 
Foto auf dieser Seite). Mit von 
der Partie waren nichtbehinder­
te Geretsrieder Schüler. Sie 
spielten ebenfalls von Rollstüh­
len aus und erfuhren so am ei­
genen Leibe, wie schwierig es 
ist, sich damit zu bewegen, 
darin zu leben. 

Die Behinderten waren beim 
Sportfest mit Feuereifer dabei . 
Sie fühlten sich, genau wie 
beim Tanzen, in die Gemein­
schaft der Nichtbehinderten 
aufgenommen. Oberstudiendi­
rektor Schiel vom Gymnasium 
Geretsried freut sich über das · 
große soziale Engagement sei­
ner Schüler, und zwar vor al­
lem deshalb, weil es keine 
Pflichtübung ist, sondern von 
Herzen kommt. Einzelne haben 
sich sogar so eng mit ihrem be­
hinderten Partner angefreun­
det, daß sie ihn mit auf die Fe­
rienreise nehmen. Andere be­
suchen gemeinsam einen Tanz­
kurs . 

Der menschliche Gewinn auf 
beiden Seiten ist gleich groß. 
Die Behinderten fühlen sich 
nicht länger als unerwünschte 
Außenseiter. Das hilft ihnen, 
ihr schweres Los zu tragen. Die 
Nichtbehinderten aber gewin­
nen ein unverkrampftes, natür­
liches Verhältnis zum Behin­
derten . "Früher habe ich immer 
verlegen weggeschaut, wenn 
einer im Rollstuhl saß," gesteht _ 
ein junger Mann. "Heute sehe 
icl) mit einem Blick, ob er Hilfe 
braucht. Manchmal ist es eine 
Kleinigkeit, z. B. daß man ihm 
die Tür aufhält. Und das mache 
ich dann halt." 

Aber der Kontakt mit behin­
derten Gleichaltrigen verhilft 
nicht nur zu der eigentlich 
selbstverständlichen Rücksicht 
und Hilfeleistung. Die jungen 
Leute lernen vor allem auch, in 
dem Behinderten den Men­
schen zu sehen, der mit einem 
schweren Schicksal fertig wer­
den muß, der ein Beispiel gibt 
für Lebensmut und Überwin­
dung, für Standhaftigkeit im 
Leid. Solche Erfahrungen ma­
chen bescheiden. Sie lehren, 
die eigenen kleinen Kümmer­
nisse im richtigen Maßstab zu 
sehen . · e 

das Selbstvertrauen, dienen der Gesundheit. Das gilt auch für Behinderte. 
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Eltern geben neue Rubrik eröffnet. Darin 
• sollen Eitern zu Wort kom-

Eitern TlpS. men, um anderen Eitern nütz-
DM 1 00,- für liehe Tips und kleine Kniffe zu 
. d I V verraten, die sich bei ihren je en gu en Or• Schulkindern bewährt haben. 
SChlag, der in Hier als erster Beitrag der Vor-
dieser neuen schlag von Frau Stenschke: 

• .• " Wenn am Schulanfang 
Rubrik verof· Stapel von Lehrbüchern zum 
fentlicht Wird Einbinden anfal~en, lelfen ~ir 

• unter d1e Klamchtfolie hub-
Es ist ein Irrtum zu glauben, sehe Kalenderblätter. Ich (in­
daß nur die Kinder im Unter- de die Kunstdrucke nämlich 
richt tägl ich klüger werden. zu schade zum Fortwerfen. 
Auch die Erwachsenen ma- Dabei lasse ich die Kinder 
chen Lernprozesse mit der auswählen. So gewinne ich 
Schule durch . Sie sammeln auch Einblick in ihr Denken 
Erfahrungen, entwickeln Ein- und ihren Geschmack. Nach 
fälle, die praktisch sind, die einiger Zeit werden die Bilder 
den Kindern helfen, Ordnung gewechselt. Ich bin über­
zu schaffen oder Zeit zu zeugt, daß der tägliche Um­
sparen . gang mit schönen Bildern den 

Leider schlummert dieser Kunstsinn weckt." 
Ideenschatz im Schoß der Fa- Wie hübsch die mit Kaien-
mi Iien. Nur selten gelangt er derblättern verschönerten 
über die eigenen vier Wände Schulbücher aussehen, zeigt 
hinaus. Das ist schade; denn das Photo oben. Frau Stensch-
viele dieser Ideen sind nach- ke erhält für ihre gute Idee 
ahmenswert. DM 1 00,- . Wer holt sich die 

Die Zuschrift von Frau Hel- nächste Prämie? Senden Sie 
ga Stenschke aus Neusäß, Ihren Vorschlag an die Redak-
einer treuen Leserin, gab den tion SCHULE & WIR, 8000 
Anstoß, daß S&W hier eine München 2, Salvatorstraße 2. 
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EINEN 

DIE 
-

NUNG 
Kinder leben ge­
fährlich. Auf den 

Schulwegen verun­
glückten letztes 

Jahr in Bayern 1 073. 
Aber Klagen allein 

hilft nicht weiter. 
Auch nicht das War­

ten auf Wunder. 
Darum schritten in 

Neustadt an der 
Aisch Bürger zur 

Tat. ln ihrer 
Freizeit malten 

sie "Richtlinien" 
für den sicheren 

Schulweg der Kinder 
auf das Pflaster. 
Seither marschieren die Kleinen spur­

sicher von zu Hause bis zur Schule oder zum 
Kindergarten. Die Neustädter Gehsteigmar­
kierung hat auch andernorts schon Schule 

gemacht. Hier der Bericht, wie die Aktion 
anfing und wie es damit weiterging. 



Elf Kilometer 
Schulwe!J· 
Sicherheit 

Ein Netz von Leitlinien durchzieht das Zentrum 
von Neustadt und bringt die Kinder auf sicherem Weg 
zum Ziel. Dieses Markierungssystem macht dem 
Unfall einen Strich durch die Rechnung. Dennoch 
bleibt die Verkehrserziehung unentbehrlich. 

W 
ann beginnt mor­
gens die Schule? 
ln der Stoßzeit, 
wenn die ganze 
Stadt auf Rädern 
ist, wenn alles ha­

stig zum Arbeitsplatz drängt, 
der Lieferant zum Kunden rast, 
die Transporter und Omnibusse 
unterwegs sind. Schnell muß es 
gehen. Zeit ist Geld! 

Und ausgerechnet dann, 
wenn Hochbetrieb und Hektik 
auf unseren Straßen herrschen, 
müssen auch die Kinder zur 
Schule, sollen sich die klein­
sten und schwächsten Teilneh~ 
mer ihren Weg durch den Ver­
kehrsdschungel bahnen. 

Natürlich bekommen sie von 
den Eitern gute Ratschläge mit, 
Mahnungen und viele Worte, 
die schnell vergessen sind. 
Spätestens dann, wenn auf der 
anderen Straßenseite Freunde 
rufen, ein Schaufenster lockt, 
die Schneeballschlacht im 
Gange ist. 

Was machen Kinder in sol­
chen Situationen? Sagen sie 
sich "schau links, schau rechts, 
dann geradeaus/so kommst du 
sicher gut nach Haus"? Wohl 
kaum. Vergessen sind die Mah­
nungen und Merkverse. Kinder 
handeln nun einmal spontan, 
unüberlegt und darum immer 
wieder auch verkehrswidrig. 
Blindlings rennen sie los, wol­
len auf die andere Straßenseite. 

Wunderbarerweise ist dann 
oft ein Schutzengel zur Stelle, 
der das Schlimmste verhindert. 
Aber leider nicht immer. Die 
Unfallbilanz spricht da eine 
grausame Sprache. 1980 star­
ben in Bayern 13 Kinder auf 
dem Schulweg, 1060 wurden 
verletzt. 

Viel ist bisher schon gesche­
hen, um den gefährlichen Al­
leingang der Kleinen sicher zu 
machen. Schulweghelfer und 
über 6000 Schülerlotsen tun ihr 
Bestes. Eitern trainieren mit 
ihren Kindern . Schulwegbeauf­
tragte spüren Gefahrenquellen 
auf und entschärfen kritische 
Stellen. Die Verkehrserziehung 
in der Schule und zu Hause, 
Plakataktionen, Sicherheitsklei­
dung für Abc-Schützen, mobile 
Jugendverkehrsschulen : Alles 

Bitte umblättern 
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Fortsetzung von Seite 17 
will letztlich dem gleichen Ziel 
dienen, nämlich die drohenden 
Gefahren vom Weg der Kinder 
zu bannen. 

Einen perfekten Schutz gibt 
es natürlich nicht. Aber jeder, 
der sich mitverantwortlich 
fühlt, fragt sich: "Was kann 
man denn vielleicht noch tun?" 
Die Unfallbilanz verlangt nach 
neuen Wegen . Schon ein einzi­
ges verunglücktes oder gar ge­
tötetes Kind ist zuviel. 

ln Neustadt an der Aisch lie­
gen Grund- und Hauptschule 
mitten im Zentrum. Zwei Bun­
desstraßen durchziehen die 
mittelfränkische Stadt und auf 
jeder dröhnen bis zu 8000 
Kraftfahrzeuge pro Tag. Minde­
stens eine dieser Straßen müs­
sen alle Kinder auf dem Weg 
zur Schule oder nach Hause 
überqueren. Um das Unfallrisi­
ko zu mindern, erhielten die El­
tern jahrelang Straßenpläne, in 
denen sichere Anmarschwege 
eingezeichnet waren. Schon 
vor dem ersten Schultag konn­
ten sie so die Strecken mit ihren 
Kindern einüben. 

Aber den Mitgliedern der 
Kreisverkehrswacht war das 
nicht genug. Sie meinten : 
"Warum malen wir die Schul­
wegpläne statt abstrakt auf das 
Papier nicht konkret auf die 
Gehwege?" Ihr Vorschlag: Leit­
linien, wie sie jedes Kind von 
Landstraße oder Autobahn her 
kennt, sollen auf den Bürger­
steigen die sichere Verbindung 
zwischen den Wohnvierteln 
und der Schule markieren . Da 
braucht niemand mehr Pläne 
zu studieren, die Kinder folgen 
einfach den "Richtlinien" auf 
den Gehsteigen. Dort, wo sie 
eine Fahrbahn überqueren 
müssen, ist ein "Wartekasten" 
vorgesehen (BildS. 19 unten) . . 

ln vielen Sitzungen besprach 
man die Idee mit Polizeibeam­
ten, Pädagogen, Eltern und Juri­
sten . Man stellte die Vorteile 
der Schulwegmarkierung her­
aus, mußte sich aber auch mit 
Einwänden und Bedenken aus­
einandersetzen. Würde nicht 
das Stadtbild durch die Linien 
verschandelt? Wie steht es mit 
ihnen im Winter, wenn die 
Gehwege morgens noch nicht 
geräumt sind? Aber in den er­
sten drei Monaten fällt in der 
Regel meist kein Schnee und 
danach kennen die Schulanfän­
ger schon ihren Weg. 
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Schul· 
wegplan 
aufdem 
Pflaster 

Aus den ruhigen Wohngebie­
ten führen die Leitlinien auf den 
Gehwegen auch durch verkehrs­
reiche Straßen. Die Kinder 
wissen: Gefahr droht uns, wenn 
wir die Linien verlassen. 

Umstritten war auch: Sollen 
die Leitlinien durch stille Ne­
benstraßen oder entlang den 
belebten Hauptstraßen laufen? 
Ist es sinnvoller, die Kinder in 
Schonräume abzudrängen oder 
von Anfang an richtige Ver­
kehrspartnerinihnen zu sehen? 

Nach mehreren Wochen wa­
ren alle Fragen und Bedenken 
ausdiskutiert und man konnte 
zur Tat schreiten . Einen Meter 
lang und sieben Zentimeter 
breit, so pinselte man die Füh­
rungslinien Strich für Strich auf 
die Gehsteige. Gelb wählte 
man, weil es international als 
Schutzfarbe bekannt ist. Am Be­
ginn und an zentralen Plä.tzen 
wurden die Leitlinien in Riesen­
buchstaben mit dem Wort 
"Schulweg" gekennzeichnet. 

Aus gutem Grund hat man 
sie in Neustadt entlang d 
Hauptstraßen gezogen, dort, 
wo etwas los ist, wo Schaufen­
ster sind, wo es Unterhaltung 
gibt, wo die Kinder mehr sehen 
und erleben als in stillen Ne­
benstraßen . Darum gehen die 
Kleinen gerne auf den Linien 
und bleiben der Sicherheitsspur 
treu. 

An Kreuzungen und Ampel­
übergängen mündet die Linie in 
einen "Wartekasten". Das ist 
ein auf das Pflaster gemaltes 
Quadrat mit dem Symbol für 
Schulkinder. Hier bleiben die 
Kinder stehen - für alle Ver­
kehrsteilnehmer gut sichtbar. 
Sie können die Autos beobach­
ten, und überqueren dann erst 
die Straße, wenn die Luft rein 
ist, die Ampel grün zeigt. Wer 
immer nach Neustadt kommt, 
der wird durch große Hinwei 
tafeln am Ortseingang auf di 
Schulwegmarkierung hinge­
wiesen und zur Vorsicht ge­
mahnt. 

Normalerweise kostet eine 
solche Markierungs-Aktion so 
viel, daß es dem Stadtsäckel 
weh tut. Aber in Neustadt an 
der Aisch war sie billig. Das 
kam so: Die Lokalpresse veröf­
fentlichte die neue Idee und rief 
freiwillige Helfer zum Mitma­
chen auf. Sofort meldeten sich 
dreißig Idealisten. Die Sparkas­
se spendierte die Farbe, die 
Verkehrswacht das Werkzeug 
und die Schablonen. Der Bau­
hof stellte die Markierungsma­
schine, das Straßenbauamt lieh 
den Korn pressor unddie Spri tzpi­
stole. Eltern, Polizisten, Arbeiter 

Weiter auf Seite 20 



EineStadt 
spurt für die 

Sicherheit 

Unterstützt von den Behörden haben dreißig freiwillige Helfer 
in 300 Arbeitsstunden das Netz der "Lebenslinien" für die 
Kinder fertiggestellt Wo Straßen überquert werden müssen, 
wurden "Wartekästen" aufgemalt Hier bleiben die Kinder 
stehen, bis die Ampel grün zeigt und die Luft rein ist. 
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Schulwegmarkierung in Er­
langen: Hier sind die Leitli­
nien und Wartekästen mit 
wetterfester Folie auf die 
Gehsteige geklebt. 

Schulwegmarkierung in 
Ottobrunn: Nicht nur Linien, 
sondern auch Fußstapfen 
weisen hier den sicheren 
Weg zum Schulhaus. 

Schulwegmarkierung in Vils­
hofen: Auf den gesicherten 
Strecken dieser Stadt verun­
glückte seither kein Kind 
mehr. 
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des Bauhofs, Mitglieder der 
Verkehrswacht und des Motor­
sportclubs machten sich ans 
Werk. Zuerst spannten die Hel­
fer eine 1 00 Meter lange 
Schnur auf den Gehwegen, um 
gerade Linien bei der Vormar­
kierung zu erhalten. Anschlie­
ßend trug die Markierungsma­
schine die gelben Striche auf 
die sauber gefegten Bürgerstei­
ge auf. Zuletzt wurden die 
Wartekästen mit Hilfe einer 
Schablone an allen gefährli­
chen Übergängen aufgespritzt 
oder gepinselt. 

Nach insgesamt 300 Arbeits­
stunden waren 11 km Sicher­
heit auf den Gehwegen von 
Neustadt zu sehen. Ohne frei­
willige Helfer und Spenden hät­
te die Aktion weit über 3000 
DM gekostet. Die laufende In­
standsetzung, die sich bei jähr­
lich etwa 800 DM eingependelt 
hat, bezahlen seither Kreisver­
kehrswacht, Sparkasse und der 
Landkreis. 

Neustadts Schüler haben das 
Leitsystem angenommen. Nie­
mand kann es sich aus dem 
Stadtbild mehr wegdenken. 
Aber nicht nur die Abc-Schüt­
zen, auch die älteren Schüler 
folgen heute der Schulwegmar­
kierung. Und was niemand 
ahnte: Viele Senioren, eben­
falls im Straßenverkehr sehr ge­
fährdet, empfinden die auffäl l ig 
gelben Leitlinien und Wartekä­
sten auf dem grauen Belag als 
Hilfe beim Gang durch die 
Stadt. 

Das Beispiel Neustadt zeigt, 
daß Ideen plus Bürgersinn sich 
für ein Gemeinwesen immer 
auszahlen. Es zeigt auch, daß 
man ruhig auf die Hilfsbereit­
schaft der Behörden vertrauen 
darf. Wenn es um die Sicher­
heit der Kinder geht, steht kaum 
jemand abseits. Die "Richtli­
nien" von Neustadt haben sich 
jetzt schon seit Jahren bewährt, 
und zwar so gut, daß sie Nach­
ahmer gefunden haben. Es 
könnten aber getrost noch mehr 
sein. 

Die Kreisverkehrswacht in 
8530 Neustadt an der Aisch 
(Bamberger Str. 29) gibt gerne 
Auskunft über alle Einzelheiten 
der Aktion (Rufnummer: 
09161/92280). Ein Wunder­
mittel freilich, das alle Schul­
wegproblerne mit einem Schlag 
löst, ist das Linien-Leitsystem 
sicher nicht. Es kann die Ver­
kehrserziehung in Schule und 
Elternhaus keinesfalls überflüs­
sig machen. Aber es gibt den 
Kindern eine Spur mehr Sicher­
heit. e 

Teil IV 
der S & W-Serie 

,,WARUM 
SOLLICH 

DAS 
EN! 

z. B. Französisch 
Eine reiche Ge-

schichte, Kultur 
und Lebenskunst­
das alles verbinden 
wir mit dem Begriff 

Frankreich. Das 
Nachbarland im 
Westen ist aber 

weit mehr; nämlich 
unser größter Han­
delspartner und ein 
wichtiger Bundes­
genosse auf dem 

Weg zum vereinten 
Europa. Die Spra­

che der Franzosen 
zu lernen ist darum 
mehr als nur ein ge­
pflegter Zeitvertreib 
für höhere Töchter. 

F
remdsprachen 
sind für den mo­
dernen Menschen 
fast so wichtig wie 

der Führerschein. Vor­
bei sind die Zeiten, in 
denen normale Sterbli­
che lebenslang kaum 
über den Heimatort 
hinauskamen. 

Heute reist man in 
der Weit herum. Das 
Auto bringt uns im 
Handumdrehen ins be­
nachbarte Ausland, 
das Flugzeug in ferne 
Kontinente. Daß man 
dabei nicht allein mit 
der Muttersprache aus­
kommt, erleben Ge­
schäftsreisende wie 
Touristen auf Schritt 
und Tritt. Sprachenler­
nen ist also ein Gebot 
der Stunde. Aber muß 
es ausgerechnet Fran­
zösisch sein? 
Weiter auf Seite 22 
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Französisch 
So sprach Napo­
leon, so schrieben 
weltberühmte Dich­
ter und Philoso­
phen. Jahrhunder­
telang verständigte 
sich das ganze ge­
bildete Europa in 
dieser Sprache. Sie 
zu lernen lohnt 
noch immer. Auch 
im Zeitalter der 
Überschallflug­
zeuge. 
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Vor 200 Jahren war Franzö­

sisch die Universalsprache Eu­
ropas, das Markenzeichen für 
weltmännische Lebensart. Die 
gebildete Oberschicht verstän- . 
digte sich über alle Grenzen 
hinweg in dieser Sprache. Der 
Preußenkönig Friedrich der 
Große etwa dachte, sprach und 
schrieb französisch. Ebenso die 
Diplomaten - gleich welcher 
Nation. 

Vom Rhein bis zum Ural er­
zogen französische Gouver­
nanten und Hauslehrer die Kin­
der der Adeligen und des Groß­
bürgertums; denn ohne Franzö­
sischkenntnisse konnte man da­
mals nichts werden in der Poli­
tik, in der Wissenschaft, in der 
großen Weit schlechthin. ln­
zwischen mußte Französisch 
seine Vorrangstellung längst 
ans Englische abtreten, die 
neue Weltsprache Nummer 
eins. Warum sollen wir dann 
eigentlich heute noch Franzö­
sisch lernen? Gründe dafür gibt 
es genug. 

Wir hören diese Sprache di­
rekt vor unserer Haustür. Zwi­
schen uns und dem nächsten 
englisch-sprachigen Land lie­
gen mehrere Staaten, in denen 
Französisch den Ton angibt. 
Vier unserer unmittelbaren 
Nachbarländer, nämlich Frank­
reich, Belgien, Luxemburg und 
die Schweiz, sprechen ganz 
oder teilweise französisch . Das 
sind für uns Mitteleuropäer aus­
nahmslos interessante Reiselän­
der. Kaum einer, der nicht ir­
gendwann in seinem Leben 
einmal dorthin käme. Franzö­
sischkenntnisse nützen dann 
entschieden mehr als ein noch 
so bühnenreifes Pantomimen­
spiel. 

Aber nicht nur als Touristen 
kommen wir in Kontakt mit je­
nen 60 Millionen Europäern, 
die Französisch als Mutterspra-

ehe sprechen. Frankreich ist 
der größte Handelspartner der 
Bundesrepublik. Mit ihm wik­
keln wir ein Drittel unseres ge­
samten Außenhandels ab - we­
sentl ich mehr als mit England 
oder den Vereinigten Staaten. 
Wer vom Export lebt, so wie 
wir Deutschen, der sollte die 
alte Weisheit beherzigen: Man 
kann zwar ohne Sprachkennt­
nisse etwas einkaufen, aber 
nichts verkaufen. 

Immer mehr Wirtschaftsun­
ternehmen suchen darum Mit­
arbeiter, die nicht nur Englisch, 
sondern auch Französisch kön­
nen. Nur selten werden sie fün­
dig. Vierzig Bewerbern mit Eng­
lischkenntnissen steht derzeit 
nur ein einziger gegenüber, der 
Französisch kann. Welch kras­
ses Mißverhältnis! Dabei arbei­
ten immer mehr deutsche Fir­
men mit französischen Unter­
nehmen zusammen . Der Air­
bus ist nur eines von vielen ge­
meinsamen Großprojekten. 
Tausende von deutschen Tech­
nikern und Ingenieuren wirken 
heute schon für ihre Firmen im 
französisch-sprachigen Aus­
land. Englisch allein hilft dort 
wenig. 

Mit der Sprache 
im Geschäft 

Aber nicht nur im Wirt­
schaftsleben ist Französisch 
wichtig. Das vieltausendköpfi­
ge Verwaltungspersonal der EG 
in Brüssel spricht ebenfalls fran­
zösisch. Auch bei Post und Ei­
senbahn ist Französisch die in­
ternationale Amtssprache. Den 
Rang des Französischen er­
kennt man auch daran, daß es 
eine der drei beim Europäi­
schen Patentamt zugelassenen 
Amtssprachen ist. Noch immer 
ist sie auch Voraussetzung für 
eine Diplomatenlaufbahn. 
Französisch ist also internatio­
nal gefragt, es gehört nach wie 
vor zu den wichtigen Weltspra­
chen . 

Rund 170 Millionen Men­
schen in 33 Staaten der Erde 
sprechen französisch - entwe­
der als Muttersprache oder zu­
mindest als Amtssprache. Ab­
gesehen von Australien verstän­
digt man sich heute in jedem 
Erdteil irgendwo auf Franzö­
sisch. Jenseits des Atlantiks bei­
spielsweise in Kanada, auf dem 
asiatischen Kontinent in Laos, 
Kambodscha und Vietnam. 
Nicht weniger als 22 afrikani­
sche Staaten sind "franko­
phon", und zwar nicht nur im 
Norden dieses Kontinents . 
Auch im Kongo, in Senegal . 

Mali und Madagaskar ist Fran­
zösisch Amtssprache. Wer 
weiß schon, daß in der UNO 
ebensoviele Delegationen fran­
zösisch sprechen wie englisch 
-nämlich 35 . 

Aber nicht nur irl der Weltpo­
litik hat Französisch ein Wort 
mitzureden. Vor allem die Eu­
ropapolitik ist aufs engste mit 
Frankreich und seiner Sprache 
verbunden. Die früheren "Erb­
feinde" Franzosen und Deut­
sche, deren blutige Fehden Eu­
ropa einst an den Rand des Ru­
ins brachten, haben sich nach 
dem 2. Weltkrieg versöhnt. Ihr 
gemeinsames Ziel: das vereinte 
Europa. Nur ein starkes Be­
wußtsein europäischer Zusam­
mengehörigkeit schützt uns auf 
die Dauer gegen den Ansturm 
aggressiver Ideologien. Da 
müssen die Völker aber eina 
der kennen und verstehen ler­
nen, und das geht nur über die 
Sprache. 

Wer eine fremde Sprache 
lernt, dem fällt es leichter, die 
Eigenart eines anderen Volkes 
anzuerkennen. Mit der Kennt­
nis der Sprache wächst gleich­
zeitig das Verständnis für das 
Volk, das sie spricht, für sein 
Denken und seine Lebenswei­
se. Das dient immer dem Frie­
den. Je mehr Menschen Fremd­
sprachenkenntnisse haben, de­
sto enger und tragfähiger wird 
das Kommunikationsnetz zwi­
schen den Nationen. Nur die 
Verständigung einzelner Men­
schen untereinander führt letzt­
lich zur Völkerverständigung. 
Darum kommt, wer nationalen 
Egoismus überwinden und eu­
ropäisches Bewußtsein weck 
will , am Fremdsprachenlern 
nicht vorbei. 

Schüler-, Studenten- und 
Lehreraustausch, Städte- und 
Schulpartnerschaften zwischen 
Deutschland und Frankreich 
leisten dafür einen guten Bei­
trag. Der deutsch-französische 
Vertrag, abgeschlossen 1963 
zwischen de Gaulle und Ade­
nauer, stellte die Weichen klar 
in diese Richtung. Wenn wir 
heute die französische Sprache 
pflegen, dann bauen wir also 
an diesem Werk weiter. 

Wer Französisch lernt, der 
gewinnt den Schlüssel zu einer 
der großen Kulturen des 
Abendlandes. Aus Frankreich 
kam die Gotik, die Idee der Ka­
thedrale, die Malerei des Im­
pressionismus, die Philosophie 
der Aufklärung, der Gedanke 
der Gewaltenteilung, ohne den 
keine moderne Demokratie 
vorstellbar ist. Weltrang ge­
bührt insbesondere der franzö-



sischen Literatur. Von Moliere tern, und nur weil wir Wörter 
bis Sartre, von Montaigne bis kennen, können wir denken. Je 
Camus, aber auch im Werk von kleiner und enger der Wort-
Victor Hugo, Flaubert, Balzac, schatz, um so kleiner und enger 
Verlaine und Baudefaire öffnet das Denkvermögen. Mit jedem 
sich dem Freund der Dicht- Neuzugang in der Wortschatz-
kunst ein weites Feld . kammer erweitert sich darum 

Den vollen Reichtum der Ii- Schritt für Schritt auch die 
terarischen Kunstwerke er- Denkfähigkeit. 
schließen und genießen aber Das gilt nicht nur für die Mut-
kann man nur, wenn man sie in tersprache, sondern ebenso für 
der Originalsprache liest. Wohl eine fremde Sprache, die man 
dem Leser, der nicht auf Über- lernt. Das Französische ist ja 

Fi•an .. Äsl·sch Setzungen angewiesen ist. Nur nicht deckungsgleich mit dem 
11 6V er nimmt die stilistischen und Deutschen, sozusagen nur 

klanglichen Feinheiten wahr. "dasselbe in Grün". Es enthält 
Fachkräfte mit SOl- Besonders in der Lyrik ist selbst tausenderlei Schattierungen, 
chen Sprachkennt- die beste Übersetzung nur ein Wendungen und Wörter, die 
nissensind ge- Notbehelf. Eigene Sprach- unserer Sprache fehlen . Wer 
fragt; denn immer kenntnisse machen von sol- Französisch lernt, gewinnt dar-
mehr deutsche Fir- chen Krücken unabhängig. um von der ersten Stunde an 
men arbeiten mit Aber nicht nur auf dem Gip- mehr geistige Beweglichkeit als 

nzösischen zu- fel der Sprachbeherrschung der, dem nur die Muttersprache 

D winkt Belohnung. Auch der zur Verfügung steht. 
ammen. as ver- mühsame Aufstieg dorthin über Dazu kommt: Französischer 

einte Europa der Wörter- und Grammatiklernen Sprachunterricht ist über weite 
Zukunft kommt mit bringt schon Gewinn, ist kein Strecken Sprechunterricht. Das 
Englisch allein geistiger Leerlauf. Gedanken beginnt schon beim Nachfor-
nicht aus. · bestehen nun einmal aus Wör- men von Lauten, die uns Deut-

schen schwer von der Zunge 
-l='r,a.~ gehen, und bei der Imitation 

v•••dS/1'\ der typisch französischen Korr,a.s ,.,rache,..... Sprachmelodie. So werden zu-
~ :PO • 1 nächst einmal Ohr und Zunge 

~t..,ter. ~Ii tJdetJfi geschult. Die rasche pausenlo-
~ lfre;tere .rcla- lll!d Pr.,,._~ . IJ se Überbrückung der Kluft zwi-

lii-e~ra..~ sehen Schriftbild und Ausspra-
1"4cheJ1 "" .. ltlte~~nt- ehe ist darüber hinaus ein •re11 \'Q .. 

R 
" geistiges Training erster Güte. 

1-rER OE Ein und derselbe Laut kann im 

LE i 'eNJWICKLU~~35-40 Jahren Französischen ja auf sehr ver-schiedene Weise geschrieben 
werden . Um die ri chtige zu fin -

H rn im Alter von e ·· sischen den, lernt der Schüler, in ra-
Wir ste~len uns einen lis~~en und möglichst tra~z:. auf den scher Abfolge Dutzende von 
vo m1t gut~nsee:~a die vielfältig~n Aufgatbee;.'nik auch aus Denkprozessen auszuführen 
s ;hkenntOIS •

1 
ktrik und verbmdungs • und dabei Wortbedeutung, 

~G~e~i~e~te~n~d~er~A~u~to~e~eh~e~ra~n;g~e=t=ra=g=e=n=w=e~rd~e~n~·======r Zahl , Geschlecht, Zeit, Stel-dem Ausland an uns lung im Satz usw. laufend zu 
prüfen. 

Ein gutes Gedächtnis, flüssi-
F,REMDSPRACHEN-sEKAETÄAINNEN ges Sprechen, geschmeidiges 
fur Spanisch, Ponugisiscl!. Englisch und Französisch Denken, rasches Kombinieren 

Wir sind ein erfolgreiches lndustrieunternehmen, das zu 
den Marktführern der Branche gehört und in einer Erho­
lungsgegend Ostbayerns hochwertige Konsumgüter her­
stellt. Die Expansion der letzten Jahre veranlaßt uns, unse­
re Verkaufsabteilung Ausland durch einen 

Exportkaufmann 
zu verstärken. 
Das Aufgabengebiet umfaßt die Kundenbetreuung, Reisen 
ins Ausland sowie die Abwicklung von Aufträgen. 
Unser neuer Mitarbeiter wird sehr selbständig arbeiten 
können. Dies erfordert unbedingt die Beherrschung der 
Exportinstrumentarien, verhandlungssichere Englisch­
und Französischkenntnisse und die Routine im Kontakt zu 
Kunden. Bei guter Einarbeitung haben Sie ausgezeichne­
te Aufstiegschancen. Wir bieten ein gutes Einkommen. 

und Schlußfolgern, das blitz­
schnelle Verarbeiten optischer 
und akustischer Signale sind 
samt und sonders Merkmale für 
Intelligenz. Zweifellos ist der 
Französischunterricht ein be­
währtes Instrument, sie zu för­
dern und iu entwickeln. Au­
ßerdem: Den guten französi­
schen Stil zeichnen seit eh und 
je wohlgeordnete Gedanken­
führung und glasklare Gliede­
rung aus. Wer sich m.it ihm be­
schäftigt, lernt dadurch gedank­
liche Ordnung und Klarheit, 
weiß sie zu schätzen. 

Den Franzosen ist ihre Spra­
che heilig. Nicht zufällig grün­
deten sie schon im 17. Jahrhun­
dert eine eigene Akademie, um 
sie reinzuhalten und zu pfle-

gen . Bis auf den heutigen Tag 
kämpft diese Institution gegen 
alle schludrigen Schreiber und 
Sprachsünder. Mehr als andere 
Völker sind die Franzosen dar­
auf bedacht, daß ihre Sprache 
auch jenseits der eigenen Lan­
desgrenzen geschätzt und ver­
breitet wird. Das erklärt auch, 
warum jeder deutsche Besu­
cher, der sich bemüht, franzö­
sisch zu sprechen, die Herzen 
der Franzosen im Sturm er­
obert. Eine erfolgreiche Reise­
diplomatie wußte schon immer 
diese liebenswürdige Schwä- · 
ehe zu nutzen. 

Sprachenlernen 
ist wie Türenöffnen 

Wer Französisch spricht, 
macht damit nicht nur den 
Franzosen Freude. Kenntnisse 
in einer Fremdsprache heben 
auch das eigene Selbstgefühl. 
Sie geben Sicherheit dort, wo 
andere hilflos mit den Achseln 
zucken . Sie machen beweglich 
über die eigenen Landesgren­
zen hinaus und frei von Abhän­
gigkeiten aller Art, z. B. Dol­
metschern und dem Programm­
zwang in einer Reisegruppe. 
Wer sich in einer fremden Spra­
che ausdrücken kann, genießt 
auch höheres Ansehen . Seine 
Sprachkenntnisse sprechen für 
ihn. 

Sprachenlernen ist wie Tü­
renöffnen in immer neue Wei­
ten . Ist man einmal im Franzö­
sischen zu Hause, dann liegen 
auch die anderen romanischen 
Sprachen in greifbarer Nähe: 
Italienisch, Spanisch, Portugie­
sisch. Noch ehe man anfängt, 
sie zu lernen, hat man ein gutes 
Stück des Weges dorthin schon 
hinter sich . 

Französische Sprachkennt­
nisse sind eine vorzügliche Mit­
gift fürs Leben. Sie erhöhen die 
berufliche Mobilität und damit 
die Aussicht auf einen krisensi­
cheren Arbeitsplatz. Vor dem 
ersten Weltkrieg erlebte 
Deutschland einen gewaltigen 
wirtschaftlichen Aufschwung. 
Damals bauten wir die Telefon­
und Stromversorgungsanlagen 
ganzer Länder in Mittel- und 
Südamerika, legten eine Eisen­
bahnlinie quer durch den Bal­
kan und die Türkei mit dem 
Ziel Bagdad. Man sollte einmal 
darüber nachdenken, ob dieser 
Aufschwung vielleicht deshalb 
möglich war, weil das gebilde­
te Bürgertum damals neben 
technischer Intelligenz auch 
über Fremdsprachenkenntnisse 
verfügte. Nicht zuletzt in Fran­
zösisch. e 
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Alles Wohl beruhtauf Paarung. 
Wie dem Leben Poesie 
Fehle Maggis Suppennahrung 
Maggis Speisewürze nie! 

Die Würze dieser Werbe­
verse liegt in ihrem Ver­
fasser: Der Dichter Frank 

Wedekind schrieb sie, der die 
Weit mit "Frühlings-Erwa­
chen" schockte und sich da­
mit sein literarisches Denkmal 
setzte. 

Das Jung-Genie brauchte 
Bares. Darum verdingte sich 
Wedekind als Werbetexter für 
Suppenwürfel. Und so schnitt 
er im Dienste seiner Firma ah­
nungsvoll ein Thema an, das 
erst heute - knapp hundert 
Jahre später- die Gemüter so 
richtig bewegt, nämlich den 
Schulstreß. Wedekind im Jah­
re 1886 mit erhobenem Zei­
gefinger: 

"Die Oberbürdung der heu­
tigen Schuljugend wird noch 
immer von dieser oder jener 
maßgebenden Seite geleug­
net; und doch ist wohl kaum 
noch Zweifel darein zu set­
zen, daß sie mehr ist als eine 
in den Köpfen einiger nichts­
nutziger Faulenzer ausge­
heckte Fabel. 

Eher wäre es ein Wunder 
zu nennen, wenn sie nicht 
statthätte, da schon zu Ab­
schreckungszwecken die Ex­
amina von Jahr zu Jahr er­
schwert werden, und die stets 
fortschreitende Wissenschaft 
immer mehr Material hinzu­
führt, ohne daß das alte in 
gleichem Maße beseitigt 
würde. 

Daß unter diesen Verhält­
nissen die Gesundheit der 
Schüler ungemein leidet, ist 
selbstverständlich - zumal 
wenn von seilen der Eltern 
durch eine rationelle Ernäh­
rungsweise dem Obel nicht 
wirksam entgegengearbeitet 
wird. 

Die ansprechendste, unse­
rem Geschmack zusagendste 
Verwirklichung hat die ratio­
nelle Ernährungsweise in 
Maggis Suppen-Nahrung ge­
funden, die sich ohne Zweifel 
über kurz oder lang im Verein 
mit Maggis Bouillon-Extrakt in 
jede solide Haushaltung ein­
bürgern wird." 

Nichts gegen ein gutes 
Süppchen, wenngleich dem 
Dichter Wedekind die Emp­
fehlung aus verständlichen 
Gründen wohl etwas zu ein­
seitig geraten ist. Dennoch 
hat er hellseherisch den Fin­
ger auf eine schwärende 
Wunde gelegt, die fortwäh­
rend und niemals stärker als 
heute ihrer Heilung harrt. 
Aber wie soll das geschehen? 

Wer wird so altmodisch 
sein, zur Vorbereitung auf ein 
Examen Lernen und Arbeiten 
zu empfehlen oder zu raten, 

Früher kam der Geist aus der 
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DIEMAN 
SCHLUCKEN 
KANN 
Matt ln Mathe, lahm in Latein, fru­
striert ln Französisch- Können Pillen 
da helfen? Die Werbung behauptet es. 

Pflicht und Vergnügen in ein 
ausgewogenes Verhältnis zu 
bringen? Sympathischer sind 
da schon Schlaraffenschulen 
ohne Zeugnisse, Lehrer, die 
keine Leistung verlangen, Ei­
tern, die jede Fünf auch gera­
de sein lassen. 

Das allerneueste Mittel ge­
gen die Misere führt indes wie 
zu Wedekinds Zeiten wieder 
durch den Magen. So w ie der 
Dichter die Suppenwürze als 
Wunderwaffe gegen den 
Druck der Examina anpries, 
ebenso springen heute Phar­
ma-Firmen in die Bresche, 
wenn es gilt, den Schulstreß 
zu bekämpfen. Suppen und 

Soßen sind vom Dienst sus­
pendiert. Jetzt gibt es Raffi­
nierteres: "Gehirnspezifische 
Aufbaustoffe, rein biologische 
Hirn- und Nervennahrung er­
höhen die Energie, verleihen 
größere Ruhe, geben Vitalität 
und Aktivität. " So schreiben 
die Nachfolger Frank Wede­
kinds, die Werbetexter auf 
dem pharmazeutischen Feld. 
Sie lassen durch Säfte Kräfte 
mobi I isieren . 

Wie einst das Schwabinger 
Jung-Genie bieten sie wieder 
die ganze Wucht der Wissen­
schaft auf, um uns klar zu ma­
chen, wie Lernprobleme und 
Konzentrationsschwäche ein 
für allemal zu beheben sind . 
Da werden Tränklein oder Pi I-

len angepriesen, die bei 
"Schulkrisen die Hauptsym­
ptome abbauen, die speziell 
Konzentrationsschwächen, 
Lernstörungen, rasche Ermüd­
barkeit und Kontaktschwierig­
keiten durch Normalisierung 
des zerebralen Glukosestoff­
wechsels, durch Förderung 
des Proteinsynthese-Systems 
und durch Aktivierung wichti ­
ger kortikaler und subkortika­
ler Hirnregionen" kurieren. 

Selbstverständlich haben 
Sie, lieber Leser, alles verstan­
den. Das sind ja wahre Wun­
derwaffen, werden Sie den­
ken. Aber nicht doch. Seriöse 
Arzneimittel-Hersteller ver­
kaufen keine Nürnberger 
Trichter. Sie wissen und sagen 
es ganz klar: ln diesen Pillen 
und Säften steckt viel, was der 
Körper vielleicht gut gebrau­
chen kann . Aber klüger w ird 
man dadurch nicht. Den 
Geist aus der Flasche, den 
Genius in der Pillendose, die 
Intelligenz zum Schlucken -
sie sind leider noch nicht er­
funden, der Apotheker hat sie 
nicht im Regal. 

Wer sich vom frühen 
Abend bis spät in die Nacht 
durch alle Fernsehprogramme 
getastet, den Kanal sozusagen 
echt voll hat, dem helfen we­
der Vitamin noch Lecitin am 
nächsten Tag bei der Prüfung. 
Wenn er gar noch zu den har­
ten Sachen greift, vom Auf­
putschmittel bis zum Tranqui­
lizer, steht er am Beginn sei­
ner Selbstzerstörung, am An­
fang vom Ende. 
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